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Pp: Empfehle meine 
Volkgemeinſchaft. 


Ein Leſer unſeres Blattes, ein Pole, ein 
politiſcher Menſch, der an jedem Meinungs- 
kampf, der irgendwo in der Welt um ein 
Problem tobt, ein natürliches Intereſſe nimmt, 
bat uns in dieſen Tagen ihm zu erklären, 
was es denn um dieſen Streit innerhalb der 
deutſchen Minderheit um die „Volksgemein— 
ſchaft“ auf ſich habe. Er ſagte, daß ihm das 
Wort „Volkgemeinſchaft“ keinen rechten Be— 
griff vermittele, daß es ihm ganz unverſtänd⸗ 
lich ſei, wo der Streit hinauswolle. Als Ver⸗ 
ehrer der deutſchen Klaſſiker, der ſich auch alle 
Mühe gibt den geiſtigen Strömungen der mo— 
dernen deutſchen Literatur auf die Spuren zu 
kommen, wolle er eine Erklärung dafür, wa⸗ 
rum ſich die gegenwärtige deutſche Jour⸗ 
naliſtik einer Schreibweiſe bediene, die dem 
Nichtdeutſchen, der das Schriftdeutſch in 
der Schule von Goethe, Leſſing oder Kel⸗ 
ler gelernt hat, faſt ganz unzugänglich ſei. 

Solch einem Ausfrager gegenüber hat man 
keinen leichten Stand. Da man aber heut — 
warum erſt heut? — ſich zu der Meinung durch⸗ 
gerungen hat, daß dem deutſchen Kinde kein 
ſeeliſcher Schaden aus dem Verkehr mit Spiel⸗ 
genoſſen der anderen Nationalität erwachſen 
braucht, ſo iſt eine Einſchränkung oder gar 
ein unausgeſprochener Vorbehalt zwiſchen Män- 
nern, die ſich mit einander verſtändigen wollen, 
ſchon gar nicht am Platze. Es war dem Fra⸗ 
genden zu antworten, daß ſeeliſche Strömun— 
gen im deutſchen Volke, die etwa um die 
Jahrhundertwende als Reaktion gegen einen 
allesbeherrſchenden Rationalismus das Ueber— 
gewicht bekamen, ihre Befriedigung im Nicht⸗ 
Greifbaren und nicht Ausdenkbaren, in einer 
Sucht etwas zu glauben, was der Vernunft 
widerſprach, ſuchten und dieſe Strömungen am 
treffendſten mit dem Begriff Neu-Myſtizis⸗ 
mus zu erläutern wären. Dieſer Hang gibt 
uns auch die Erklärung für das Aufkommen des 
Schlagwortes in der politiſchen Diskuſſion. Auch 
„Volksgemeinſchaft“ gehört in die Kategorie 
der Schlagworte. Es werde ſich ergeben, daß, 
wenn fünf Deutſche um eine Defination des 
Begriffes angegangen werden, zehn verſchie— 
dene Deutungen herauskommen, die aber alle 
wieder aus dem Seelenvorat des Ueberſinn⸗ 
lichen entnommen ſind. Das Vermögen Dinge 
natürlich⸗ſinnlich zu erfaſſen, an dem beiſpw. 
Goethe ſo unendlich reich war und das auch 
anderen deutſchen Klaſſikern ihre Geltung über 
Jahrhunderte hinaus verbürgt, beſtand nicht 
zuletzt darin, die Dinge zu ſehen wie ſie ſind 
und nicht wie ſie ſcheinen. Der Antagonis⸗ 
mus im politſchen Denken hat ſich in der 
neueren deutſchen Geſchichte ſehr ſichtbar in 
dem Kampf Bismarcks mit der deutſchen De- 
mokratie ausgetobt. Unter dem Einfluß des 
Humanismus entſtand der Traum vom Groß⸗ 
Deutſchland und das deutſche Parlament in 
der Paulskirche. Der „Reaktionär“ Bismarck 
— dem man mit dem Worte bitter Unrecht 
tat — ſah die gegebenen Möglichkeiten und 
kämpfte Schritt für Schritt, ohne Sympathien 
in der öffentlichen Meinung, für die klein⸗ 
deutſche Löſung. Der ſchier unausrottbar ſchei⸗ 
nende Hang des Deutſchen Ziele erſtrebens⸗ 
wert erſcheinen zu laſſen, die ſich mit den re⸗ 
alen Intereſſen anderer nicht decken, hat uns, 
obwohl wir der Meinung ſind der gemütlichſte 
Menſchenſchlag auf dieſem Erdball zu ſein, in 
den Geruch der Unleidlichkeit gebracht. Der 


Pleſſer Stadtblatt 


Mittwoch, den 30. Auguſt 1933. 


Der Wille zur Tat. 


„Weltumspannende Prinzipien sind 
nicht politischer Natur, außer in jenem 
Sinne, wie einst ein bedeutender Ameri— 
kaner eine Defination der Politik gab, 
als er sagte, nichts im Leben sei dem 
politischen Wissen fremd. Manchmal, 
besonders in solchen Jahren, wie es die 
jetzigen sind, überfällt uns eine Entmu- 
tigung und es scheint, daß die Dinge in 
einem festgewurzelten Geleise ihren Fort- 
gang nehmen, daß die Welt alt und müde 
geworden und aus ihren Fugen geraten 
ist. Aus solchen Worten spricht die 
schreckliche und schwer lastende Depres- 
sion. Diese Tatsache wäre ausreichend, 
um uns zu veranlassen, über die tiefere 
Bedeutung der Dinge nachzudenken und 
dies gilt für alle, die unserem Gemein- 
wesen angehören.“ 

Franklin D. Roosevelt, Präsident 
der U. S. A. 


politiſche Ueberſicht. 
Nationalſozialismus eine ſpeziſiſch 
deutſche Bewegung. 


Amſterdam. „Allgemeen Handelsblad“ 
veröffentlicht ein Interview mit Alfred Roſen⸗ 
berg, in dem er betont, daß der National⸗ 
ſozialismus als jpezififch deutſche Bewegung 
ſeine Ideen nicht außerhalb der deutſchen 
Volksgemeinſchaft propagieren wolle. Der 
Liberalismus anderer Länder unterſcheide ſich 
ſtark von der in Deutſchland früher vertretenen 
marxiſtiſch⸗liberalen Weltanſchauung. (22) Die 
Disziplinierung des deutſchen Volkes entſpreche 
ſeinem Sinn für Zucht und Ordnung; ſie ſei 
angeſichts der kommuniſtiſchen Gefahr ein 
Gebot der Stunde. 


Die Bekehrung Feders. 


Berlin. Auf der Hauptverſammlung des 
Genoſſenſchaftstages ergriff Staatsjekretär 
Feder, der Wirtſchaftspolitiker der NSDAP 
das Wort. Einleitend erklärte er, man müſſe 
dem Kapitalismus den Führergedanken ent⸗ 
gegenſtellen. Die Urſachen der Arbeitsloſig⸗ 
keit ſei größten Teils in der marxiſtiſchen 
Mißwirtſchaft und falſcher Sozialiſierung zu 
ſuchen. (Wenn hat man je auch nur einen 
Betrieb ſozialiſiert? D. Red.) Eine Urſache 
aber habe bisher nur wenig Beachtung ge⸗ 
funden. Die Urſache allein könne die Welt⸗ 
wirtſchaftskriſe begründen. Sie ſei darin 


gut gefedert hat. 
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82. Jahrgang. 


zu ſuchen, daß wir uns nicht mehr im 
techniſchen Aufſtieg befinden, ſondern daß 
der Kulminationspunkt in dieſer Hinſicht 
überſchritten iſt. (Alſo jo ziemlich das Be- 
genteil von der unbeſtrittenen wiſſenſchaftlichen 
Theſe, daß die Technik der wirtſchaftlichen 
Organiſation vorausgeeilt iſt. D. Red.) Der 
Ueberkapizität ſtehe kein ausreichender 
Bedarf mehr gegenüber. (Natürlich bei 5 
Millionen Erwerbsloſen und Löhnen mit 
knappem Exiſtenzmininimum. D. Red.) Die 
Maſchine habe die Menſchen auf die Straße 
geworfen, arbeitslos und kaufunfähig ge⸗ 
macht. (Alſo müßte man die Menſchen kauf⸗ 
fähig machen. D. Red.) Die ſchöpferiſche 
Privatinitiative ſei das A und O der Wirt⸗ 
ſchaftsführung. (Warum ergreift man die 
Initiative nicht? D. Red.) Die Brechung 
der Zinsherrſchaft bedeute nicht etwa, daß 
Zinſen überhaupt nicht zu zahlen ſein wer⸗ 
den. (Arme Feder! Der Verkehr mit dem 
Herrn Reichs wirtſchaftsminiſter Dr. Schmitt 
hat bewirkt, daß Herr Gottfried Feder ſich 
D. Red.) 


Die Theorie. 


Die große Bedeutung, die die Federſche 
Theorie der „Brechung der Zinsknecht⸗ 
ſchaft“ für den Nationalſozialismus gewon⸗ 
nen hat, geht aus folgenden Ausführungen 
Adolf Hitlers (in feinem Buch „Mein Kampf“, 
Band I, Seite 229, hervor): „Nachdem ich 
den erſten Vortrag Feders angehört hatte, 
zuckte mir auch ſofort der Gedanke durch den 
opf, nun den Weg zu einer der weſent⸗ 
lichen Vorausſetzungen zur Gründung ei⸗ 
ner neuen Partei gefunden zu haben. Das 
Verdienſt Feders beruhte in meinen Augen 
darin, mit rückſichtsloſer Brutalität den eben: 
jo ſpekulativen wie volkswirtſchaftlichen Cha⸗ 
rakter des Börſen⸗ und Leihhkapitals feſtgeſtellt, 
ſeine urewige Vorausſetzung des Zinſes aber 
bloßgelegt zu haben. Seine Ausführungen 
waren in allen grundſätzlichen Fragen ſo rich— 
tig, daß die Kritiker derſelben von vornherein 
weniger die theoretiſche Richtigkeit der Idee 
beſtritten, als vielmehr die praktiſche Mög⸗ 
lichkeit ihrer Durchführung anzweifelten. Allein 
was ſo in den Augen anderer eine Schwäche 
der Federſchen Darlegungen war, bildete in 
meinen ihre Stärke.“ 


Grenzzwiſchenfälle. 


Genf. Die ſchweizeriſche Telegraphenagen⸗ 
tur meldet Zwiſchenfälle, die ſich an der deutſch⸗ 
ſchweizeriſchen Grenze zugetragen haben. Vor 


deutſche „Hang zur Tiefe“, wie es Nietzſche 
ſagt, bedarf als Gegengewicht eine gehörige 
Doſis ſinnlichen Realismus. Das iſt die Auf⸗ 
gabe der Schule, die zum „ſtrengen Denken“ 
erziehen und den jungen Menſchen bewahren 
ſoll, ſich im Ircgarten ſophiſtiſcher Poſtultate 
zu verlaufen. 

Was aber iſt in der Schule im Laufe bald 
eines halben Jahrhunderts geſchehen? Wer 
ſich nicht mehr daran erinnert, ſollte, wenn er 
ſeine Aufſatzhefte noch verwahrt, wieder ein⸗ 
mal hereinſchauen. Da hat man von uns 
verlangt, uns mit unſeren Klaſſikern auf Du 
und Du zu ſtellen und Korrekturen zu ihren 
Werken zu ſchreiben. Da wurde der 17jäh⸗ 
rige ſchon für befähigt erachtet, zu den pro⸗ 
blematiſchſten Fragen „Stellung zu nehmen.“ 
Die natürliche Betrachtungsweiſe der Umwelt, 
die dem Lehrer ja einen Fingerzeig für die 


Richtung der Begabung des Schülers und ſeine 
Urteilskraft zu geben imſtande geweſen wäre, 
iſt das je in deutſchen Arbeiten geübt wor⸗ 
den? Jetzt kommen wir auch dahinter, wa⸗ 
rum in der deutſchen Journaliſtik die Neigung 
zur negativen Kritik ſo überwiegend iſt, wa⸗ 
rum wir auch bei uns in allen Variationen 
von einer „Volksgemeinſchaft“ reden und 
nichts davon leſen, was man ſich damit denkt. 
Verſteht man nun, warum dem Nichtdeutſchen 
die neudeutſche journaliſtiſche Gewöhnung nicht 
mehr verſtändlich wird? Begreift man, daß 
wir drauf und dran ſind uns bis auf die 
Knochen zu blamieren, wenn in einem unſerer 
deutſchen Blätter dem nichtdeutſchen Leſer fol- 
gende Koſtprobe geboten wird: 
„Glücklicherweiſe beſitzen wir im „Deut⸗ 
ſchen Volksbund für Polniſch⸗Oberſchleſien“ 
die kulturelle Einrichtung, die den Anfor⸗ 


derungen in rein kultureller Hinſicht vollkom- 
men gerecht wird. Seine weitverzweigte 
Organiſation bietet die Garantie, jeden ein⸗ 
zelnen deutſchen Volksgenoſſen auf dem Lan⸗ 
de wie in der Stadt zu erfaſſen. Auch iſt 
er wie keine andere Inſtitution in der Lage, 
die völlige Auswertung und Mahnung der 
uns in den Verträgen verbrieften Rechte 
zu gewährleiſten.“ 

Bis dahin! Dazu wollen wir den Schluß 
ſchreiben: Hochachtungsvoll! Ergebenſt! Kom⸗ 
manditgeſellſchaft auf Aktien zur Verwertung 
in „rein kultureller Hinſicht.“ — Das Em: 
pfehlungsſchreiben einer Firma, die Staub⸗ 
ſauger zu verkaufen hat, und ſich eines ſo 
ſchändlichen deutſchen Stils bedient, kann uns 
unberührt laſſen, einer deutſchen Zeitung im 
Ausland aber darf man ſo etwas nicht nach— 
ſehen. Es kommt aber noch beſſer: 

„In Sachen des Glaubens wollen wir 
ſein Deutſche Katholiken. In Sachen des 
Volkstums: Katholiſche Deutſche! 

Wir meinen: „In Sachen“ unſerer deut: 
ſchen Sprache wollen wir Deutſche ſein, die 
ſich um die Schönheit und Reinheit dieſer 
Sprache redlich bemühen und unſer Vorſchlag 
ginge dahin eine „Volksgemeinſchaft“ zur 
Abwehr gegen diejenigen zu gründen, die uns 
unſer heiligſtes Vermächtnis, unſere deutſche 
Mutterſprache, in derart ſchändlicher Weiſe 
vermotſchen. 

Man mache uns nicht den Vorwurf, daß 
wir etwas an den Haaren herbeizerren! Die 
Unempfindlichkeit des deutſchen Leſers gegen 
ſolche Geſchmackloſigkeiten bedarf einer gründ- 
lichen Aufrüttelung. Unſere Aufgabe in die⸗ 
ſem Lande iſt es nicht nur unſer Volkstum 
reinzuhalten, wir haben im unmißverſtändli— 
chen Sinne für deutſche Kulturgüter zu wer⸗ 
ben. Glaubt man wohl, daß ein Lyriker wie 
Richard Dehmel dem Nichtdeutſchen einen 
Eindruck hinterlaſſen wird, wenn er ihn in ſo 
ſchlechter Geſellſchaft gedruckt ſieht? Da haben 
wir ſie wieder unſere Schwäche: um einen 
Begriff, der noch nicht einmal geklärt iſt, wird 
ein ganzer Bogen mit ſchlechtem Deutſch be: 
druckt, an das am nächſten Liegende, unſere 
deutſchen Journaliſten, die ſich gewiß einbil⸗ 
den die Edelreiſer deutſcher Kultur in dieſem 
Lande zu fein, zu einem deutſchen Stil zu er: 
ziehen, daran denkt niemand. Und auch dies 
ſei unſeren „Kulturbringern“ ins Stammbuch 
geſchrieben, was uns — es iſt vor länger 
als 100 Jahren niedergeſchrieben worden — 
auch für unſere heutige Zeit beherzigend klingt: 
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„Deutſche mühen ſich jetzt ſehr, deutſch zu 
reden fein und rein. 
Wer von Herzen redet deutſch, wird 
der beſte Deutſche ſein.“ 
—— — — 
einigen Tagen iſt ein Offizier der ſchweizeri— 
ſchen Armee von Angehörigen der SA auf 
deutſches Reichsgebiet gelockt worden und 
wird in Lörrach gefangengehalten. Ferner 
wurde der tſchechoſowakiſche Saatsangehörige 
Hermann Weber auf Reichsgebiet verſchleppt. 
Die ſchweizeriſche Preſſe fordert ein energi— 
ſches Einſchreiten der Bundesregierung. 


Um den Reichstagsbrand. 


Berlin. Rechtsanwalt Dr. Teichert der Ver: 
teidiger der im Reichstagsbrandprozeß ange— 
klagten Bulgaren, hat an den Rechtsanwalt 
Branting ein Schreiben gerichtet, in dem er 
mitteilt, daß er den Rechtsanwalt Hays er- 
ſucht habe, ihm das Material zu verſchaffen, 
das zugunſten der Angeklagten ſpreche. Herr 
Hays habe erklärt, er beſitze kein ſolches 
Material. Branting verkenne die deutſchen 
Verhältniſſe und die deutſche Anwaltſchaft die 
ſtets frei und unabhängig geweſen ſeien. Zu 
dieſem Schreiben nimmt nun der amerikaniſche 
Rechtsanwalt Hays Stellung und erklärt, daß 
Dr. Teichert eine Erörterung des Falles ohne 
Zuſtimmung des Reichsgerichtes abgelehnt 
habe. Später hat Hays in einem aus Paris 
an Dr. Teichert gerichteten Schreiben die 
Frage des angeblich unter dem Reichstagsge— 
bäude gegrabenen Tunnels erörtert. 


Der blaue Adler verſteht keinen 
Spaß. g 

Waſhington. Am Montag hat auf dem 
ganzen Gebiet der Vereinigten Staaten der 
Boykott gegen diejenigen Unternehmer be⸗ 
gonnen, die den neuen Lohn⸗Code nicht 
unterzeichnet haben. Hierfür ſind eineinhalb 
Millionen Hauswerber von der Konſumenten⸗ 
Organiſation geworben. Tauſend prominente 
Perſönlichkeiten werden in Verſammlungen, 
durch Radio und in jeder Theater- und Kino⸗ 
vorſtellung das Publikum zum Boykott auf- 
fordern. 


N 


Amerikas Optimismus. 
Waſhington. Der Chef der Aufbaubehörde, 
General Johnſon, erklärte Preſſevertretern, 
daß er hoffe, daß bis Mitte November in 
Amerika alles in Ordnung ſein werde. 
Zwiſchen November und Dezember gedenke 


er ſich dann wieder ins Privatleben zurückzu⸗ 
ziehen. General Johnſon erzählte auch eine 
Anekdote: ein Bekannter des Präſidenten 
Rooſevelt, hat ihm vorgehalten, daß, wenn 
die Wirtſchaftskampagne gelinge, er der beſte 
Präſident Amerikas genannt werden würde, 
ſchlage ſie aber fehl, dann werde man ihn den 
ſchlechteſten Präſidenten nennen. Rooſevelt 
antwortete: Sie irren! Im Falle des Miß⸗ 
lingens wird die Geſchichte von mir ſagen, 
daß ich der letzte amerikaniſche Präſident 
war.“ 
Keine weitere Senkung der Dollar⸗ 
parität. 
Waſhington. Die Abſicht des Präſidente 
Roojevelt die weitere Wertminderung der- 
Dollarparität zu verhindern, wird nun nach 
einer Konferenz des Präſidenten mit dem 
Schatzſekretär Woodin öffentlich publiziert. 
Woodins Stellung, der zu den Gegnern der 
Inflationspolitik gehörte, iſt damit wieder ge— 
feſtigt. (Die Abwertung der Dollarparität 
war unzweifelhaft eine Gefahrenquelle für 
Rooſevelts Aufbauprogramm, die nun abge— 
dichtet iſt. D. Red.) 


Profeſſor Molley zurückgetreten. 


New Pork. Profeſſor Reymond Molley, 
Staatsjekretär im Staatsdepartement und Mit⸗ 
glied des ſogenannten Gehirntruſts iſt zurück⸗ 
getreten. (Man wird nicht fehlgehen, wenn 
man dieſen Rücktritt in Zuſammenhang mit 
der Abkehr von der inflationiſtiſchen Tendenz 
des Aufbauprogramms bringt. D. Red.) 


Oeſterreichs Wirtſchaftslage. 


Bregenz. In einer Verſammlung des Bun⸗ 
des der Haus- und Grundbeſitzer ſprach Vize⸗ 
kanzler Winkler über die Lage in Oeſter⸗ 
reich und erklärte: Unſer Fremdenverkehr 
iſt beſſer geworden als wir nach der Ver⸗ 
hängung der reichsdeutſchen Ausreiſeſperre 
annehmen konnten. Wir haben ferner eine 
ausgezeichnete Ernte. Unſere Ausfuhr ſteigt 
ſeit Dezember dauernd. Die Beſſerung der 
Handelsbilanz iſt uns die Gewähr, daß wir 
uns geſunden Zuſtänden nähern. Die Be⸗ 
ziehungen zwiſchen Wien und Berlin ſind be— 
dauerlicherweiſe getrübt worden. Ebenſo wie 
wir die politiſche Entwicklung in Deutſchland 
reſpektieren und anzuerkennen haben, ebenſo 
nimmt Oeſterreich das Recht für ſich in Ans 
ſpruch feine Angelegenheiten ſelbſt zu verwal⸗ 
ten und ſeine Unabhängigkeit zu verteidigen. 


Am Strande. 


Erzählung von Ernſt Wichert. 
(2. Fortſetzung.) 

Er mag von den Düften herabgezogen ſein, 
die aus der offenen Küche gingen, in der Frau 
Rat Schnabel, eine kleine, etwas beleibte und 
ſehr geſchäftige Dame, im Morgenneglige al: 
lereinfachſter Konſtruktion am Herde ſteht und 
in einer großen Flinſenpfanne die unvermeid— 
lichen Klopſe zum Mittag bereitet. Stören 
wir ſie nicht. 


Das beſchriebene Fiſcherhäuschen ſteht in 
einer jener vielen Schluchten, die hinter dem 
Badeort Rauſchen beginnend bis gegen die 
Landspitze von Brüſterort hin jo keck in das 
hohe Strandufer einſchneiden und haupt⸗ 
ſächlich dazu beitragen, der ſamländiſchen Nord: 
küſte eine Stelle unter den anerkannt „roman⸗ 
tiſchen Gegenden“ zu ſichern. Nicht alle dieſe 
Schluchten vergleichen ſich an grotesker Wild⸗ 
heit der Gauſupp, an majeſtätiſcher Erhaben⸗ 
heit der Wolfsſchlucht bei Warnicken, viele 
von ihnen ſind ohne maleriſche Umriſſe, baum⸗ 
kahl und ſelbſt ſteinarm, aber ſie haben doch 
alle den Vorzug auf das Meer auszumünden, 
das ſie mit ihren weißen Sandbergen von 
rechts und links einrahmen, während Infor die 
Brandung immer neue Verſuche macht, bis 
zu uns hinaufzuſchäumen, oben aber der Him— 
mel bald tiefblau bald mit wunderbaren, von 
Stürmen gejagten Wolkengeſtalten das Bild 
abſchließt. In einer dieſer kleinen Schluchten 
hinter dem lieblichen Georgswalde hat ſich der 
„Fiſcherwirt angebaut, bei dem unſere Bade⸗ 
gälte logieren. Ein kleiner Bach, jetzt im 
Sommer faſt ausgetrocknet, ſchlängelt ſich im 


—— — ẽ ä ͤ — —- yt. 


Hintergrunde von der noch mit einem kargen 
Waldreſte bewachſenen Höhe nach dem Tal 
herunter, im Frühjahr Baumäſte und Steine 
mit ſich fortreißend und auf ſeinem kurzen 
Wege ablagernd, zu jeder andern Jahreszeit 
zu ſchwach dem durſtigen Verlangen des trok⸗ 
kenen Sandes genügenden Widerſtand zu lei— 
ſten. Steinmaſſen und niedriges Weidenge- 
ſtrüpp bezeichnen ſeinen Lauf; in der Nähe des 
Häuschens iſt das ſpärliche Waſſer künſtlich 
zu einer Art von Ciſterne abgedämmt, welche 
die Stelle eines Brunnens vertritt. Die An⸗ 
berge ſind größtenteils kahl, nur auf der ei⸗ 
nen Seite ſteigt ein Tannenwald mit ſeinen 
letzten einzelnen, vom Winde zerzauſten Aus⸗ 
läufern eine Strecke in die Schlucht hinunter, 
den Charakter des Melancholiſchen noch ver 
ſtärkend. Ein ſtruppiges, graugrünes Seegras 
überzieht nur ſpärlich den loſen Sand, über 
den nach dem Strande hin zum beſſern Fort⸗ 
kommen, einige Schwarten gelegt ſind. Treten 
wir nach dem Seeſtrande hinaus, ſo faſt uns 
ein friſcher Nordweſt und treibt uns den ſchar⸗ 
fen Sand in die Augen. Eine einſame Bude 
von Stroh erinnert uns an den ziviliſierten 
Badeort; die auf- und abwogenden Wellen 
ſpielen mit kleinen Stücken Binſen, Bernſtein, 
Muſcheln und bunten Steinchen und ziehen 
davon einen dunklen Streifen auf den weißen 
Sand an der Schälung entlang. Zu beiden 
Seiten verlieren ſich die wildzerriſſenen See: 
ufer mehr und mehr in blauer Ferne, hier mit 
dem ſchlanken Leuchtturm von Brüſterort ab⸗ 
ſchließend, dort in den Nebelſtreifen der kuri⸗ 
ſchen Nehrung verſchwindend. — Es ſcheint 
nicht der paſſende Ort für ein lebensluſtiges 
Herz, auch nicht für ein krankes Gemüt, aber 
ein rechtes Aſyl für Leute, die ſich das Jahr 
über mit Berufsarbeit übernommen haben, und 


nun einmal ein paar kurze Wochen fern, ganz 
fern vom wüſten Treiben der Welt in der 
Stille der Natur ausruhen und allen Akten⸗ 
oder Bibliothekenſtaub von ſich herunterſpülen 
wollen in der allerreſpektabelſten Badewanne, 
die ſich entdecken läßt. 

Der Rat und der Profeſſor ſind alte Uni— 
verſitätsfreunde. Sie wollten Beide einmal 
hoch und weit hinaus, als noch der blanke 
Albertus an ihren Mützen glänzte; aber ſie 
haben ſich ſchon längſt „begeben“, wie man 
ſagt, und darauf eingerichtet, den Reſt ihres 
Lebens in gleichmäßer Wiederkehr derſelben 
Arbeiten und Erholungen zu vollbringen ohne 
Anſpruch auf beſondere Beachtung der Menſch⸗ 
heit, aber mit ſo viel Luſt am Leben als zur 
beſchränkten Glückſeligkeit gewöhnlicher Men- 
chenkinder ausreicht. Ja, ſie ſchauen wohl 
einmal über ſich ſelbſt ein klein wenig hinaus 
und eignen ſich von dem Welthändeln ſo viel 
an, als ihr harmloſer Humor zu verarbeiten 
im Stande iſt, auch die Politik damit zu tun 
haben mochte. 

Wo eigentlich der erſte und letzte Grund 
dieſer Intimität ſteckte, iſt ſchwer zu ſagen. 
Die beiden Freunde hatten in ihrem Naturell 
nicht gerade viel Gleichartiges; es gab auch 
nicht viel Dinge in der Welt, für die ſie ein 
gemeinſames Intereſſe gewonnen hätten. In 
der langen Reihe von Jahren, die nun ſchon 
ihre Bekanntſchaft dauerte, hatte es die Vor⸗ 
liebe des Profeſſors für die griechiſchen Klaſ⸗ 
ſiker nicht zu verhindern vermocht, daß der 
Rat ſein „Bischen Griechiſch“ bis auf wenige 
Brocken vergaß und ebenſowenig hatte der 
Rat auch nur den Verſuch gemacht, ſeinem 
Pylades Geſchmack an verwickelten Rechts- 
fällen beizubringen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Oswald Spengler ſpricht. 


Berlin. Oswald Spenglers neues Werk, 
das dem „Berliner Tageblatt“ zufolge den 
Titel: „Jahr der Entſcheidung“ führt, iſt er⸗ 
ſchienen. Der erſte Teil behandelt Deutſchland 
und die weltgeſchichtliche Entwicklung. Zu 
Beginn dieſer Arbeit bekennt ſich Spengler 
vorbehaltlos zum Geiſt des neuen Deutſchland: 
„Niemand konnte die nationale Umwälzung 
dieſes Jahres mehr herbeiſehnen als ich. Ich 
habe den Schmutz der Revolution von 1918 
vom erſten Tag an gehaßt, als den Verrat 
des minderwertigen Teiles unſeres Volkes an 
den Starken und Unverbrauchten, die 1914 
aufgeſtanden waren, weil ſie eine Zukunft 
haben konnten und wollten. Alles, was ich 
ſeitdem über Politik ſchrieb, war gegen die 
Mächte gerichtet, die ſich auf dem Berg un: 
ſeres Elends mit Hilfe unſerer Feinde einge— 
richtet hatten, um dieſe Zukunft unmöglich 
zu machen. Jede Zeile ſollte zu ihrem Sturz 
beitragen, und ich hoffe, daß das der Fall 
geweſen iſt.“ 


Aus Pleß und Umgegend 

70. Geburtstag. Frau Hotelbeſitzer El— 
friede Fuchs begeht am Donnerstag, den 31. 
d. Mts., ihren 70. Geburtstag. 

Gesangverein pleß. Am Sonnabend, den 
2. September, abends 8 Uhr, findet im Klei— 
nen Saale des Hotels „Pleſſer Hof“ die 
Hauptverſammlung des Geſangvereins ſtatt, 
zu welcher alle aktiven und inaktiven Mit⸗ 
glieder eingeladen werden. Auf der Tages⸗ 
ordnung ſtehen folgende Punkte: 1. Jahres- 
bericht. 2. Rechnungslegung und Entlaſtung. 
3. Vorſtandswahl. 4. Wahl von zwei Rech— 
nungsprüfern. 5. Wahl des VBergnügungsaus- 
ſchußes. 6. Mitteilungen und Anregungen. In 
der Verſammlung wird den Mitgliedern der 
neue Liedermeiſter vorgeſtellt werden. 

Evangeliſcher Männer⸗ und Jünglings⸗ 
verein pleß. Die erſte Monatsverſammlung 
nach den Sommerferien findet Dienstag, den 
5. September, abends 8 Uhr, im Kleinen 
Saale des Hotels „Pleſſer Hof“ ſtatt. Auf 
der Tagesordnung ſteht u. a. ein Vortrag 
über die kirchliche Lage. Vollzähliges Er— 
ſcheinen der Mitglieder iſt erwünſcht. 

Jungdeutſche Partei in Polen, Ortsgruppe 
Pleß. Am Montag, den 4. September, abends 

Anekdoten. 

G. B. Shaw wurde von einem Londoner 
Frauenverein um ein Exemplar ſeines Buches 
„Wegweiſer für die intelligente Frau zum 
Sozialismus“ gebeten. Er antwortete: „Sie 
erklären mir, daß Sie nicht reich genug 
wären, um ſich mein Buch zu kaufen. Ich 
mache Sie darauf aufmerkſam, daß geſchenkte 
Bücher niemals geleſen werden und daß, im 
übrigen, ein Verein, der nicht über 15 Schil⸗ 
linge verfügt, um ein ſo intereſſantes Buch wie 
das meine zu kaufen, nicht verdient, Mitglie- 
der zu haben.“ N 

Die Sekretärin des Frauenvereins verkaufte 
das Autogramm dieſes Briefes fur 15 Schil— 
linge, wofür ſie das Shaw'ſche Werk anſchaf⸗ 
fen konnte, und der Käufer des Briefes ver- 
kaufte es für 5 Pfund weiter, wofür er 
ſich ſämtliche Werke Shaws kaufen konnte. 


* 


* 

Kalinin fragte auf einer Inſpektionsreiſe 
den Aelteſten des Dorfes: „Biſt Du zufrieden 
mit dem neuen Regime? Iſt es nicht viel 
beſſer als das alte?“ „Nun“ antwortete der 
Bauer, „wie man's nimmt. Früher habe ich 
drei Paar Hoſen gehabt, jetzt hab' ich ein 
Paar.“ „Wenn's weiter nichts iſt!“ ſagt Ka⸗ 
linin. „In Afrika, Genoſſe, gibts es Völker, 
die haben überhaupt keine Hoſen.“ „Ach. 
ſo lang ſchon ſind die Bolſchewiken dort??“ 


* 


Karl B. einer der wenigen internationalen 
Journaliſten, gleichzeitig daheim in Paris, 


Budapeſt, Wien, Madrid, Oslo und London, 
zur Zeit Korreſpondent mehrerer Blätter der. 


äußerſten Linken und äußerſten Rechten, denen 
er dieſelben Berichte mit anderen Titeln ſendet. 
Karl B. diktiert ſeinem Sekretär eine Nach⸗ 
richt aus einem ungariſcheu Blatt für die 
Schweiz (lieſt halblaut): in einem Dorf in 
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[fragte er Fouchs. 


8 Uhr, findet im Kleinen Saale des Hotels 

„Pleſſer Hof“ die Gründungsverſammlung der 

Ortsgruppe Pleß der Jungdeutſchen Partei in 

Polen ſtatt. Zutritt zu dieſer Verſammlung 

haben nur Eingeladene. Alle nicht Geladenen, 

die mit den Zielen der Partei übereinſtimmen, 
können eine Finladung beim hieſigen Beauf⸗ 

tragten der Partei beantragen. i 

Abgeſagtes Schauſchwimmen. Das Schau⸗ 

ſchwimmen des Kattowitzer E. K. S., das für 

Sonntag, den 27. d. Mts., in Pleß angeſetzt 

war, mußte wegen der kühlen Witterung ab: 

geſagt werden. 

Aus der Wojewodſchaft Schleſien. 
Deutſche Chriſtliche Volkspartei. 
Der Parteitag der Deutſchen Katholiſchen 

Volkspartei trat am Sonntag, den 27. d. M., 

in Kattowitz in der Reichshalle zuſammen. 

Nach der Berichterſtattung über die außeror- 

dentliche Generalverſammlungen vom 5. März 

und vom 2. Juli 1933 wurde in die Aus— 
ſprache zu der beantragten Namensänderung 
eingetreten. Die Debatte geſtaltete ſich recht 
lebhaft. Der Parteivorſitzende Senator Dr. 
Pant faßte das Ergebnis der Ausſprache mit 
folgenden Worten zuſammen: „Ich weiß, daß 
wir den richtigen Weg gehen. Um dieje⸗ 
nigen, die vielleicht heut noch nicht ganz 
mit uns gehen können, weil ſie einer gro⸗ 
ßen Tradition die Treue halten möchten, 
iſt mir nicht bange, wohl aber um dieje⸗ 
nigen, die ſich innerlich nicht mehr als zu 
uns gehörend fühlen. Ich ſelbſt habe das 
Gefühl, daß mich Gott an meinen Platz 
geſtellt hat. Die Verantwortung kann ich 
aber nur dann tragen, wenn die Bereit⸗ 
ſchaft beſteht, den Weg zu gehen, der als 
richtig erkannt worden iſt.“ Die Verſamm⸗ 
lung nahm das Bekenntnis des Parteiführers 

mit brauſendem Beifall auf. 6 

An der Abſtimmung nahmen 181 ſtimmbe— 

rechtigte Delegierte teil. 156 Delegierte 

ſtimmten für die Namensänderung, womit 
die Zweidrittelmehrheit weit überſchritten war. 

Einſtimmig wurde der bisherige Vorſtand mit 

Senator Dr. Pant an der Spitze wiederge— 

wählt. Ueber die endgültige Zuſammenſetzung 

des Vorſtandes wird die ordentliche General— 
verſammlung zu Beginn des neuen Jahres zu 
beſchließen haben, weil die Erweiterung der 


der Herzogowina ſind vier Wölfe eingebrochen 
. . ſchreiben Sie: In einem Dorf in der 
Herzogowina ſind vierhundert Wölfe einge— 
brochen (lieſt) und haben zwei Kinder ange— 
fallen (diktiert) und haben zehn Perſonen ge— 
tötet. Sekretär wundert ſich. B. (dozierend): 
Merken Sie ſich das für Ihre journaliſtiſche 
Praxis: Je weiter ein Ort von der berichte— 
ten Tatſache iſt, deſto größer müſſen die Zif— 
fern ſein, ſonſt glauben es die Leute nicht. 
Zwei oder drei Wölſe gibt es in der Schweiz 
auch 10 2 

Als Viktorio Emanuele nach einem Empfang 
ſein Taſchentuch fallen ließ, hob Mujjolini- es 
auf und fragte, ob er es als Andenken be— 
halten dürfe. Nachdenklich antwortete der 
König: „Eigentlich möchte ich es ſelbſt behal- 
ten. Es iſt die einzige Sache im Königreich, 
in die ich meine Naſe noch Itecken kann. 
* 


Bei der Rückkehr Napoleons von der Inſel 
Elba nach Paris drängten ſich die Menſchen 
auf der Straße und jubelten: „Vive l’Em- 
pereur! Vive l'Empereur!“ Napoleon be— 
merkte zu ſeinem Erſtaunen, daß entgegen der 
Sitte ſeiner Zeit die Zurufe nicht mit Winken 
von Taſchentüchern begleitet waren. „Warum 
winken die Leute nicht mit ihren Tüchern?“ 
„Sire“, entgegnete dieſer, 
„Leute, die ſich auf den Umſturz freuen, haben 
meiſt kein Taſchentuch mehr. 0 


* 


Im Moskauer Künſtleriſchen Theater ſpielte 
man „Onkel Wanja“ und Anton Tſchechow 
ſah ſich ſein Stück in Geſellſchaft Maxim 
Gorkis an. Während des dritten Aktes ent⸗ 
deckte Gorki einen ſanft ſchlumnierndern Zus 
ſchauer. Er ſtieß Tſchechow an und ſagte 
lächelnd: „Nichts Berühmtes, dein Stück! Die 
Zuſchauer ſchlafen.“ „Aber nein“, antwortete 
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Grundlagen es notwendig macht, daß im Vor⸗ 


ſtand der Deutſchen Chriſtlichen Volkspartei 


auch diejenigen Kreiſe vertreten ſind, denen 


es durch die Namensänderung möglich gewor⸗ 
den iſt, ſich zu poſitiver Mitarbeit einzugliedern. 
Wir kommen auf dieſes für die deutſche 


Minderheit Polniſch⸗Schleſiens ſo wichtige Be⸗ 


gebnis noch einmal zurück. 


Aus aller Welt. 


Unangenehme Antwort. 


— „Ja, aber nach der anderen Seite.“ 


erſt nach der Hochzeit kennen lernt!“ — „Nicht 
nur in Afrika, mein Sohn!“ 


Gottesdienſt⸗ Ordnung: 
Katholiſche Pfarrgemeinde Pleß. 
Freitag, den 1. September. 
6 Uhr mit Ausſetzung zum hl. Herzen Jeſu 


„Trotz meines 
Alters verdrehe ich jedem Manne den Kopf.“ 
* 

Bittere Erfahrung. „Vater, dann hat unse 
der Herr Lehrer erzählt, daß es in Afrikge 
Volksſtämme gibt, wo der Mann ſeine Frau? 


für die deutſchen Mitglieder der Herz 


Jeſu Bruderſchaft. 
Sonntag, den 3. September. 
um 6 ½ Uhr ſtille hl. Meſſe, 
um 7½½ Uhr poln. Amt mit Segen. 


9 Uhr deutſche Predigt u. Amt mit Segen 


für die Parochianen. 
10½ Uhr poln. Predigt und Amt m. Segen 
10 Uhr in der Hedwigskirche für den So— 
kolverein. 
Evangeliſche Gemeinde Pleß. 
Sonntag, den 3. September. 
7 Uhr Polniſcher Gottesdienſt. 
10 Uhr Deutſcher Gottesdienſt. 
Jüdiſche Gemeinde Pleß. 
Freitag, den 1. September. N 
18,45 Uhr: Andacht, Lichtzünden 15 Min. 


vorher. 
Sabbath, den 2. September. 
10 Uhr Hauptandacht, Wochenabſchnitt Kies 


Sezej. 
16 Uhr: Jugendandacht im Gemeindehauſe. 
19,35 Uhr: Sabbath-Ausgang. 


Verantwortlich für den Geſamtinhalt Walter Block, 
Pszezyna. Druck und Verlag: „Anzeiger für den Kreis 
Pleß, Sp. 2 ogr. odp.“, Pszezyna, ul. Piastowska 1 


Tschechow, „der Mann hat geſtern dein „Nacht⸗ 
aſyl“ geſehen, davon iſt er bis heut noch nicht 
aufgewacht.“ 


Der kleine verwachſene Talleyrand war ver: 
liebt in eine Gräfin, aber ſie behandelte ihn 
ſchlecht. „Vielleicht, wenn Sie ſo gewachſen 
wären ...“, ſagte ſie und deutete auf einen 
ſchlanken, großen Tänzer. „Schwärmen Sie 
nicht für hohe Häuſer, Madame,“ wandte 
Talleyrand ein. „Das oberſte Stockwerk iſt 
ſtets elend möbliert.“ 5 


Das Unglück war über Oskar Wilde her⸗ 
eingebrochen. Er hatte die Gefängnisſtrafe 


abgeſeſſen und quälte ſich in Paris, in dem 


billigen Hotel d'Alsace, mit ſeiner letzten 
Krankheit. Es ging zu Ende. An dem La: 
ger ſtanden zwei franzöſiſche Aerzte, der be- 
handelnde und ein auf Freundeswunſch zuge: 
zogener konſultierender. Nach der Unterſuchung 
flüſterte der, auf die Aermlichkeit des Hotel⸗ 
zimmers weiſend, ſeinem Kollegen ins Ohr: 
„Auf großes Honorar iſt hier wohl nicht zu 
rechnen, — bekommen wir überhaupt etwas?“ 
Wilde, der noch gut hören konnte, wandte ſich 
mit Anſtrengung den Aerzten zu: 
digen Sie, meine Herren, 
Verhältniſſe.“ 


Voltaire war bekanntlich in ſeiner Jugend 
eine Zeit lang Gefangener der Baſtille, weil 
er über das zügelloſe Leben des Regenten von 


* 


Frankreich, des Herzogs von Orleans, ge: 


ſpottet hatte. Als er kurz nach ſeiner Frei⸗ 
laſſung dem Herzog vorgeſtellt wurde, ſagte 
ihm dieſer ſehr liebenswürdig ſeine Prötekkon 
zu. Voltaire erwiderte: „Das einzige, worum 
ich Eure Königliche Hoheit zu bitten wage, 
iſt, in Zukunft nicht mehr um meine Woh⸗ 
nung beſorgt zu ſein. 4 


„Entſchul⸗ 
ich ſterbe über meige 
* 
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Der geehrten Bürgerschaft von Pszczyna 
und Umgebung zeige ich hiermit ganz ergebenst an, 


daß ich ab 2. September d. Js. das bis- 
her von Herrn Mucek innegehabte 


KAFFEE 


am Ringe übernehme. 


Be 


Es wird mein Bestreben sein, meine Gäste 
durch gute Bedienung sowie durch Verabreichung 
von erstklassiger Backware und best gepflegter Ge- 
tränke etc. zufriedenzustellen und ihnen den Auf- 
enthalt in meinem Lokal so angenehm als möglich 
zu gestalten. 


Staraniem mojem bedzie zadowolié Szano- | 


wnych Gosci rzetelna obstuga jak röwnieZ podaniem 


wybornego pieczywa oraz pierwszorzednych napojdw 


i uprzyjemnic im pobyt w moim lokalu. 100 


O laskawe poparcie prosi 


R. Anderkowa. 


Um gütigen Zuspruch bittet 


Frau R. Anderko. 
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fegen 


N 


ar > u ZB <> er BB 5 ee 


i 
) 


I 
b 0 
Fl 
>> > > > > > > > > 2 > 2 > 2 I > I > DI > >> 4 4 8, 


e eee eee NN NSS UNS NN 
Geſang⸗Verein Pszezyna. ALUTHTTTITTTTTTTTTTT IT TTTTTTNT DEREN IENTNT Tüchtige, ehrliche, ältere 


bis 2 mittelgroße 
Am Sonnabend, den 2. September 1933, abends 8 Uhr, Vexküuferin, 


9 
findet im Kleinen Saale des Hotels „Pleſſer Hof“ die Zimmer, 
iert, mit elektr. Licht, S . 
Hauptverſammlung renoviert, mit elektr. Licht, Sonnen Sr u (men) 


ſeite, gute Lage, ſind leer oder 
des Geſangvereins ſtatt, zu welcher alle aktiven und inaktiven 


möbliert, eventl. mit voller Penſion 
ab 1. September oder ſpäter 
Mitglieder hiermit ergebenſt eingeladen werden. ’ Ip 
Tagesordnung: 


zu vermieten. 
Jahresbericht. 


Zu erfr. in der Geſchäftsſt. d. Zig. 
cada 
Rechnungslegung und Entlaſtung. „ 
Vorſtandswahl. 


Wahl des Vergnügungsausſchuſſes. 
Mitteilungen und Anregungen. gibt täglich ab 
Sägewerk Kobiör. 


In dieſer Verſammlung erfolgt auch die Einführung des neuen 
Freundliches 


möbl. zimmer 


Pszezyna, den 25. Auguſt 1933. 
I 11] DD N 
Hiermit benachrichtige ich die ge⸗ 
in der Nähe des Ringes 
zu vermieten. 


Niniejszem zawiadamiam Szan. 
hätte Bürgerſchaft, daß ich 
Zu erfragen in der Geſchäftsſtelle 


Obywatelstwo, ze z 
ab 22. d. Mts. die Bewirtſchaf⸗ 
dieſes Blattes. 


dniem 22. 8. br. objalem w 
tung des Adolf Fryſtatzki'ſchen 
Möbl. immer 


zarzad restauracje 
p. Adolia Frystatzkiego 
— przy ulicy Miezkiewieza — Reſtaurants übernommen habe 
i prosze uprzejmie o obdarzenie und bitte ich ergebenft, das ihm bisher 
geſchenkte Vertrauen auf mich übertragen ohne Penſion wird von Herrn 
zu wollen. geſucht. 
Angebote unter D 10 an die 
Geſchäftsſtelle dieſer Zeitung. 


mnie temsamem zaufaniem i Eyezli- 


woseig, ktöremi sie eieszyt wlasei- 
(Foxterier) 


ciel p. Frystatzki. 
Polecam wykwintne trunki i 
sind zu verkaufen. 
18 18 8 


dobrze pielegnowane piwo, 
lattes 


muß, 
kann ſich melden. 


Fürstl. Bäckerei Murcki 


R. WILGUS. 
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Lager 


von der Stadt Pleß 


ſind bei uns erhältlich. 


„Anzeiger für den Kreis Pleß.“ 


Empfehle vorzügliche Getränke 
und beſt gepflegtes Bier, ſowie 
auch meine erſtklaſſige Küche. 


Hochachtungsvoll 
E. Rozbroj. 
aaa 


jakröwniez woja wyborna 
kuchnie. 


Z powazaniem 


E. Rozbroj. 
att 
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Demnächst erscheint: 


Deutschland und Polen 


A u K the . H le u u ne ne 
Beiträge zu ihren gesdictlihen Beziehungen. 
Herausgegeben von ALBERT BRACKMANN 
279 Seiten, 17 Abbildungen auf Tafeln, 8 Karten, 
Leinen, Preis ca 13,20 l. bei uns zu beziehen: 


Anzeiger für den Kreis Pless. 


